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Sonnabend, den 29, Mai. 
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Irilung. 


Thorner Geſchichts⸗Kalender. 


29. Mai 1656. König Carl Guſtav von Schweden ſchenkt zu 
Marienburg der Stadt Thorn die Güter 
Kowros, Brochnowko, Oſtaszewo, Miyniec, 
Orzechowko und Sablonowo. 


Telegraphiſche Depeſche 
der Thorner Zeitung. 


Angekommen 2 Uhr Nachmittags. 
Berlin, 28. Mai. Wegen andauernden Un⸗ 
wohlſeins Sr. Majeſtät iſt die beabſichtigte Reiſe 
abermals um 14 Tage aufgeſchoben worden. 


Reichstag. 

— Die zehnte Commiſſion des Reichstags, 
deren Vorſitzender der General v. Steinmetz ſowie Be⸗ 
richterſtatter Dr. Meyer — Thorn iſt, hat nunmehr über 
den Kratzſchen Geſetzentwurf, betreffend die Enſchädigung 
für die Beschränkung des Grundeigenthums durch die 
Feſtungs⸗Rayon⸗Beſtimmungen Bericht erſtattet und ſchlägt 
mit 10 gegen 4 Stimmen vor, den Bundeskanzler zu er⸗ 
ſuchen in der nächſten Reichstagsſeſſion eine Geſetzesvor⸗ 
lage zu machen, in welcher a) für alle durch die Feſtungs⸗ 
rahonvorſchriften eintretenden Beſchränkungen des Privat⸗ 
Eigenthums Entſchädigung aus der Bundeskaſſe gewährt, 
b) dieſe Entſchädigungspflicht des Bundes auf alle derar⸗ 
tigen ſeit dem 1. April 1869 neueingetretenen Beſchrän⸗ 
kungen zurückbezogen und o) für die ern Feſtſtel⸗ 
lung der Höhe der Entſchädigung der Rechtsweg zuge⸗ 
laſſen wird. Hierdurch würde der Antrag des Abgeord⸗ 
neten Kratz, ſowie die Petitionen von Stettin, Colberg, 
Grabow, Torgau, Wittenberg für erledigt zu betrachten 
ſein. Hinſichtlich der Petitionen von Deutz, Köln, Stral⸗ 


Die Groben und die Feinen. 
Eine Hamburger Local-Novelle. 


Viertes Kapitel. 
Vei armen Leuten. 

Der geſchätzte Leſer möge mit uns eine kleine Woh⸗ 
nung beſuchen, die ſich in der Nähe der Straße: „Hohler 
Weg“ genannt, auf dem Schaarmarkt beſindet. 

Wir ſteigen drei ſogenannte Sahltreppen hinauf, öff- 
nen die Thür und treten ein. 

Ein reinlich gehaltener Flur, in Hamburg Diele ge⸗ 
heißen, auf dem der Feuerheerd ſteht, begegnet zuerſt unſe⸗ 
rem Blicke. 

Von der Diele treten wir in's Zimmer, das nur 
einen geringen Umfang hat und blos mit den Möbeln 
verſehen iſt, die ſelbſt arme Leute nicht ganz zu entbehren 
im Stande ſind. 

Es iſt noch früh, denn die Uhr auf der nahen Mi⸗ 
chaeliskirche hat eben halb ſechs geſchlagen. 

Zwei Perſonen ſitzen an einem runden, unpolirten 
Tiſche und nehmen den Morgenkaffee zu ſich. 

Wir nennen ſogleich ihre Namen: Maurer Braun 
und Chriſtine, ſeine Lebensgefährtin. 

Der Mann, kräftig gebaut und breit von Schultern 
zählt ſechsunddreißig Jahre. 

Ehriſtine hat das dreißigſte Lebensjahr noch nicht 
überſchritten. en 

Hat der Mann das geſunde Ausſehen eines Arbei⸗ 
ters, der faſt immer im Freien beſchäftigt iſt, ſo tragen 
die blaſſen Züge der Frau ein auffallendes Gepräge der 
Schwäche, die ſeit ihrer letzten Entbindung von einem 
kränklichen Kinde zurückgeblieben iſt. 

Wie es häufig bei armen Leuten der Fall, fo iſt 
auch dieſe Ehe, obgleich ſie erſt die Dauer von zehn 
Jahren erreicht hat, ſtark mit Kindern geſegnet, deren 
Zahl mit dem letzten bis zu ſechs gewachſen iſt. 

Wie ſchwer es aber für einen Mann hält, der ſich 
nicht das Meiſterrecht, das in der Zeit, wo unſere Ger 
ſchichte ſpielt, in Hamburg herrſchte, erwerben konnte, eine 
ſo zahlreiche Familie 2 ernähren, wird jeder wiſſen, wenn 
er auch nur. einen flüchtigen Blicke in das Leben des 
a vr der berühmten und reichen Handelsſtadt 
gethan hat. 

Trotzdem iſt aber bis zu dem Tage noch keine eigent⸗ 
liche Noth in dieſe kleinen Räume eingekehrt, da Braun 
als ein fleißiger und tüchtiger Arbeiter von den Meiftern, 
bei denen er im Brode geſtanden, auch ſtets im Winter 
beſchäftigt worden. 


fund, Mühlheim, Königsberg, Erfurt, Glogau, Kolberg 
betreffend die geſetzliche Feſtſtellung der Entſchädigungs⸗ 
pflicht des Bundes im Sinne des Kratzſchen Antrages, 
eventuell in modificirter Geſtalt, ſchlägt die Commiſſion 
vor, dieſelben dem Bundeskanzler als Material zur Ges 
ſetzgebung zu überweiſen. 

In der 46. Plenarſitzung am 26. d. Mts. wurde 
die dritte Berathung der Gewerbeordnung zu Ende ge⸗ 
führt. Die Schlußabſtimmung über das ganze Geſetz 
wird erſt nach Zuſammenſtellung der beſchloſſenen Abände⸗ 
rungen erfolgen. 

— Aus der „Prov.⸗Korr.“ theilten wir geſtern eine 
Probe der Polemik mit, welche den neuen Feldzug gegen 
parlamentariſche Machtgelüſte aus Anlaß der Steuervor⸗ 
lagen einzuleiten beſtimmt iſt. Natürlich wird das halb⸗ 
offizielle Blatt noch weit überholt durch die „Kreuzzeitung,“ 
welche ſofort das rothe Geſpenſt Seren und verſichert: 
„Ein Aufgeben des Art. 109 der preußiſchen Verfaſſung, 
welcher der Regierung die Forterhebung der beſtehenden 
Steuern gewährleiſtet, wäre viel ſchlimmer, als hundert 
Deficits mit ihren nothwendigen Folgen. Es wäre das 
unſerer Meinung nach die Anerkennung der Revolution 
und Republik im Prinzip“. Hiernach beſteht der nord⸗ 
deutſche Bund ſchon zum bei Weitem überwiegenden 
Theile aus republikaniſchen Staaten, denn Artikel 109 
iſt nur der preußiſchen Verfaſſung eigenthümlich. 


Deutſchland. 


Berlin, d. 28. Mai. Die „Krzztg.“ erklärt alle 
Mittheilungen über einen bevorſtehenden Wechſel im Finanz- 
miniſterium für abſolut grundlos. Ohne zu bezweifeln, 
daß das genante Blatt in dem vorliegenden Falle Recht 
hat, wollen wir doch darauf hinweiſen, daß es in letzter 
Zeit viel Unglück mit ſeinen Dementi's gehabt hat. Wir 
erinnern nur an Herrn v. Dieſt, den die „Krzztg.“ durch⸗ 


Die Familie iſt wohl hungrig aufgeſtanden, hat ſich 
aber nie hungrig ſchlafen gelegt. 

Braun gehoͤrt zu den Leuten, die ſo lange ſie nicht 

von einem RAR, Schickſalsſchlage getroffen werden, 


muthig der Zukunft entgegenſehen. Sein Wahlſpruch, den 


er ſo oft zu äußern pflegt, iſt: 

„Wer in Hamburg geſund iſt und Luſt zur Arbeit 
hat, verhungert nicht.“ 

Auch hofft er mit der Zeit Erleichterung ſeiner Sor⸗ 

gen dadurch zu finden, daß die Kinder heranwachſen wer⸗ 
den und dann ſelbſt ihren Lebensunterhalt gewinnen 
können. 
Der wackere Braun beſitzt ein redliches Herz, geſun⸗ 
den Menſchenverſtand und im Ganzen ein heiteres Ge⸗ 
müth. Für gewöhnlich geht er, eine fröhliche Melodie 
pfeifend, die er irgend einem Leherkaſten abgelernt, zur 
Arbeit und kommt Mittags und Abends ebenſo vergnügt wie⸗ 
der nach Hauſe, wo ihn die Frau freundlich, die Kinder 
jubelnd empfangen. 

An dieſem Morgen aber ſitzt er mit gerunzelter Stirn 
am Kaffeetiſch und brummt mehrere Male vor ſich hin: 

„Es muß anders werden, ich ſetze einen Trumpf dar⸗ 
auf, es muß anders werden.“ 

Die blaſſe Frau faßt feine Hand und ſtreichelt fie: 

„Sei nur nicht ſo verdrießlich, Vater,“ ſagte ſie. 
„Eliſe wird uns wohl bald verlaſſen. Der Herr Kandi⸗ 
dat Römer hat ja verſprochen, ſie zu heirathen, ſobald es 
ihm gelingt, eine eigene Schule zu errichten. Und das 
kann bei einem ſo gelehrten und feinen Herren doch wohl 
nicht lange mehr dauern.“ 5 

Wir müſſen hier einſchalten, daß Eliſe die noch in 
ſehr jugendlichem Alter ſtehende Schweſter des Maurers 
iſt. Er hat ſie 8 dem Tode der Eltern, der vor zehn 
Jahren erfolgt, zu ſich genommen und gleichſam Vater⸗ 
ſtelle bei ihr vertreten. i 

„Geh' Du mir mit Deinem Kandidaten,“ verſetzt 
Braun mürriſch. „Auf deſſen Verſprechen gebe ich keinen 
75 Dreiling, ſo ſchöne Worte er auch zu machen ver⸗ 
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— „Du thuſt ihm wohl Unrecht, Vater. Er iſt ein 
fahr ehrbarer Herr, der einen frommen Lebenswandel 
ührt.“ 

Braun zieht ſeine Hand unwillig fort: 

„Eben, er iſt zu geſetzt für das junge Ding,“ ſagt er. 
„Es fehlt wenig daran, da könnte er ihr Vater ſein. Und 
was ſeinen frommen Lebenswandel betrifft, jo weiß i 
weiter Nichts davon, als daß er immer Bibelſprüche im 
Munde führt, womit er meine früher fo lebenslustige 
Schweſter jo angeſteckt hat, daß fie ſchon ſeit vielen Mo⸗ 


aus auf ſeinem Poſten in Wiesbaden bleiben ließ, als 
ſeine Verſetzung im Miniſterium beſchloſſene Sache war. 
Dem „Alton. Merkur“, einem Blatte, deſſen Verbindun⸗ 
gen mit dem Berliner Preßbureau notoriſch find, wird in 
dieſer Angelegenheit geſchrieben, daß der Rücktritt des 
Herrn v. d. Heydt eine beſchloſſene Sache iſt und nur 
durch die Schwierigkeiten, welche die Wahl eines paſſen⸗ 
den Nachfolgers macht, verzögert wird. In erſter Reihe 
der Candidaten ſteht Herr v. Patow, deſſen Ergebenheit 
an die Politik des Grafen Bismarck ihn als die geeig⸗ 
netſte Perſönlichkeit für dieſes Amt erſcheinen läßt. Er 
war es, der zur Zeit der Annexion in Frankfurt a. M. 
ſofort in Breſche trat, die Sendung des Miniſterpräſiden 
ten mit Freuden annahm und die Frankfurter für die 
preußiſchen Verhältniſſe einſchulte. Ueberdies iſt er die 
eeignete Perſönlichkeit, um bei der e die 
Bewilligung von Steuern durchzuſetzen. Unvergeſſen bleibt 
es ihm in beſtimmenden Kreiſen, daß er es war, welcher 
während der neuen Aera das Syſtem der Steuererhöhun⸗ 
gen und Auflagenerweiterungen einweihte, indem er den 
Grund und Boden für die Finanz eroberte und den 
Wunderquell der Grundſteuer mit ſeinem Stabe aus dem⸗ 
ſelben herauslockte. Er ermöglichte dadurch die Armee⸗ 
Reorganiſation, denn er ſchaffte die Koſten derſelben her⸗ 
bei; er ermöglichte auch den Krieg von 1866, denn er 
füllte die Kaſſen des Staates. Man fürchtet jedoch, 
daß Herr v. Patow an ſeinen Eintritt die Bedingung 
knüpfen wird, zwei oder drei ſeiner altliberalen Freunde 
in das Cabinet mitzubringen. 


— Der Miniſterpräſident Graf Bismarck iſt, wie 


verſichert wird, gegenwärtig ſo ſehr mit Arbeiten über⸗ 


häuft, daß er die Abſicht, Se. Majeſtät den König auf 
der Reife nach Hannover ꝛc. zu begleiten, hat aufgeben 
müffen. — Während Se. Majeſtät der König in dem 
Kurorte Ems verweilt, wird Graf Bismarck zu ſeiner 
Erholung Aufenthalt auf Schloß Varzin nehmen. 


naten eine wahre Kopfhängerin geworden iſt, die ich immer 
beim Bibelleſen treffe, wenn ich Mittags nach Hauſe komme. 
Auch hat 4 alle Luſt zum Arbeiten verloren. Sie iſt 
eine geſchickte Schneiderin und hatte früher gute Kund⸗ 
ſchaft. Dieſe mußte ſie aufgeben, nachdem der Herr Kan⸗ 
didat, deſſen erſte Bekanntſchaft ſie in der Kirche machte, 
zu uns kam.“ 

„O, der Herr Kandidat hatte ſeine guten Gründe,“ 
entgegnete Frau Braun, „ihr davon abzurathen, nicht mehr 
außer dem Hauſe zu arbeiten. Er ſagt, ſie käme da zu⸗ 
weilen in Geſellſchaft von Frauenzimmern, deren Leichtfer⸗ 
tigkeit ein junges Mädchen leicht auf Abwege bringen 
könnte. Und dann — wir verlieren ja Nichts dabei. 
Was Elife uns an Eſſen, Trinken und Kleidung koſtet, 
giebt er ihr ja.“ 

Der Maurer ſchlägt mit der ſchwieligen Hand ärger⸗ 
lich auf den Tiſch. 8 

„Das iſt's ja grade, Stine, worüber ich mich erboßel 
Ein junges Mädchen, das ſich ſelbſt ernähren kann, ſoll 
ſich nicht von ihrem Liebhaber erhalten laſſen. Das ſchickt 
ſich nach meiner Meinung nicht. Auch giebt kein Liebha⸗ 
ber was umſonſt, er verlangt was dafür.“ 

Die Frau ſieht Braun mit einem ſtrafenden Blick 


an. 

„Aber, Vater, Du wirſt Herrn Römer doch nicht 
Geſinnungen zutrauen.“ 

Der Maurer macht eine Geberde der Ungläubigkeit. 

„Ich traue Keinem,“ ſagt er, der, wenn einem recht⸗ 
ſchaffenen Kerl mal in ſeiner Gegenwart, ein derbes Wort 
entfährt, die Augen verdreht und ein Geſicht macht, als 
wenn man ein Verbrechen begangen hätte. Und kurz und 
gut! Das Ding ſoll ein Ende nehmen. Wie ich den 
Herrn Römer hier wieder treffe, da rück ich ihm kräftig 
auf den Leib. Er ſoll mir rund heraus erklären, wann 
er im Stande ſein wird, das Mädchen als Hausfrau 
heimzuführen. Da wird endlich mal der Hund aus dem 
Loche herauskommen. Daß ich Eliſe ihm nicht gern gebe, 
das weiß Gott! Aber ich bin nicht im Stande für ihre 
Zukunft zu ſorgen und da ſie einmal in den Duckmäuſer 


vernarrt iſt, ſo muß ich wohl oder übel in den ſauren 


Apfel beißen.“ 

Braun trinkt ſeinen letzten Schluck Kaffee aus, ſteht 
auf und ſieht nach ſeiner Taſchenuhr. 

„Es find nur noch zehn Minuten bis ſechs,“ verſetzt 
er. „Ich muß zur Arbeit. „Küſſe die Kinder von mir. 
Dem kleinſten, unſerm Neſtküken, kannſt Du zwei geben. 
Das kleine Ding iſt erſt zehn Monate alt und kennt 
ſeinen Vater ſchon. Na auf Wiederſehen, Mutter.“ 

Er hält ſeiner Frau die rechte Backe hin. 


— Zur Finanzlage. Einem Schreiben der 
„Magd. Ztg.“ „von ſehr beachtenswerther Seite“ entneh⸗ 
men wir Folgendes: Die Entdeckung der ungünſtigen 
Lage der preußiſchen Finanzen, welche Graf Bismarck 
erſt im März gemacht, hat ihn unruhig geſtimmt und er 
möchte nun mit der Energie, welche eine ſo werthvolle 
Eigenſchaft ſeiner Natur iſt, dieſe Lage beſeitigen. Wir 
ſprechen dagegen eine Warnung aus, welche auf ziemlich 
genauen Mittheilungen über die Stimmung der entſchei⸗ 
denden Parteien im Reichstage beruht. Wenn Graf 
Bismarck im Laufe dieſes Sommers den preußiſchen 
Landtag vorzeitig beruft, ſo wird zu dem Fiasko, welches 
nicht er, ſondern die Finanzkunſt des Herrn v. d. Heydt 
im Reichstage erlitten hat, ein zweites Fiasko im Abge⸗ 
ordnetenhauſe hinzutreten. Das letztere wird ſich nicht 
dazu verſtehen, auf Grund einer ſo oberflächlichen Schil⸗ 
5 wie ſie die Denkſchrift des Hrn. v. d. Heydt ent⸗ 
Da ewilligungen eintreten zu laſſen. Und wir wollen 
ogleich die Gründe andeuten, warum das Abgeordneten⸗ 
haus ſich nicht dazu verſtehen kann. In der Denkſchrift 
des preußiſchen Finanzminiſters iſt uns mitgetheilt, daß 
das Deficit des Jahres 1868 durch die vorhandenen 
Kaſſenbeſtände bis auf einen geringen Reſt gedeckt iſt. 
Die Sorge um dieſes Deficit drückt uns alſo vorläufig 
nicht. Was nun das laufende Jahr 1869 betrifft, ſo hat 
ſich die Verwaltung auch hier zu helfen gewußt. Aus 
dem Jahre 1868 iſt der ſehr bedeutende Betrag von 
23½ Millionen an Einnahmereſten in das laufende 
Jahr hinüber gekommen. Dieſe Reſte beſtehen aus kre⸗ 
ditirten indirekten Steuern, Bergwerksrevenuen u. dergl. 
Die Verwaltung hat angefangen, dieſe Kredite zu kündi⸗ 
gen und die bisher gewährte lange Friſt von 9 Monaten 
auf 3 Monate zu verkürzen. Was die Zollkredite be⸗ 
trifft, ſo hat die preußiſche Regierung im Zollbundesrathe 
darauf angetragen, den großen Importeuren fortan nur 
einen Kredit von 3 Monaten zu gewähren. Dieſer An⸗ 
trag iſt einſtimmig und ſeine Ausführun ſetzt die Ver⸗ 
waltung in den Stand das etwaige Defizit des laufen⸗ 
den Jahres reichlich zu decken und noch einen Ueberſchuß 
an Betriebskapital übrig zu behalten. Auch dieſes Jahr 
macht alſo keine Schwierigkeiten und es handelt ſich dem⸗ 
nach nur um die Bilanz des Budgets für 1870. Was 
folgt aus dieſen Verhältniſſen für das preußiſche Abge⸗ 
ordnetenhaus? Daß es ſich über die Finanzlage erſt dann 
ſchlüſſig machen kann, wenn ihm das Budget für 1870 
und eine einigermaßen zutreffende Ueberſicht über die 
Einnahmen des Jahres 1869 oder doch der erſten Hälfte 
dieſes Jahres vorgelegt wird. Es wird jenes Budget zu 
prüfen, die darin aufgeſtellten Ausgaben zu revidiren 
haben. Es wird ferner aus den Nachweiſungen für das 
Jahr 1869 den Schluß zu ziehen haben auf die Richtig⸗ 
keit der Einnahmeberechnungen, welche im Etat von 
1870 angenommen ſind. Ohne ſolche Unterlagen kann 
das preußiſche Abgeordnetenhaus keinen Beſchluß faſſen. 


Sie drückt einen herzlichen Kuß darauf. 

„Adieu, Vater! komm geſund und glücklich wieder 
nach Hauſe. Heute Mitag ſollſt Du auch Dein Leibgericht, 
gebratenen Aal und neue Paalerbſen haben. Da wirſt Du 
wohl wieder vergnügt werden.“ 

Braun, der ſchon die Thürklinke in der Hand hat, 
dreht ſich um. 

„Nicht eher, Mutter, bis die Geſchichte zwiſchen 
Eliſe und dem Candidaten in Ordnung iſt.“ 

Mit dieſen Worten verläßt er ſeine Wohnung und 
begiebt ſich nach dem alten Steinwege, wo unter der Lei⸗ 
tung des Architecten Walter, den unſere Leſer bereits 
kennen, ein älteres Haus ausgebaut wird. Seit einem 
Jahre ſteht Braun bei Walter in Arbeit. 

Als Frau Braun allein iſt, denkt ſie einige Minuten 
über das vorhergegangene Geſpräch nach. 

Ihr geſunder Verſtand jagt ihr, daß ihr Mann nicht 
Unrecht hat, wenn er ſich über das Verhältniß zwiſchen 
ſeiner Schweſter und dem Kandidaten beklagt. 

Derſelbe kommt ſchon ſeit einem es Jahre 
täglich in dieſe ärmliche Wohnung, aber noch niemals hat 
er weder Braun noch ſie eingeladen, ihn in ſeinem Logis zu 
beſuchen. Er hat ihnen erzählt, er wohne in einem klei⸗ 
nen Hauſe am äußerften Ende der Vorſtadt St. Georg 
und gewinne ſeinen Lebensunterhalt durch Unterrichtgeben 
in achtbaren Familien. 

„Ja, ja,“ jagt Frau Braun zu ſich ſelbſt, „wir müſ⸗ 
ſen endlich mal wiſſen, woran Chriſtine mit ihm iſt, und 
ob er nicht bald Anſtalt treffen wird, ſein Verſprechen zu 
erfüllen. Wenn ich ihm auch nichts Böſes zutraue, dazu 
ſcheint er mir zu fromm zu ſein, ſo können doch Verhält⸗ 
niſſe da ſein, die die Heirath noch auf viele Jahre hinaus⸗ 
ſchieben, und bei einem ſo langen Brautſtand kommt ſelten 
etwas Gutes heraus. 

Die Hausmutter begiebt ſich nach der Diele hinaus, 
um noch den Morgenkaffee für ihre Kinder zu bereiten, 
die mit Eliſe zuſammen in der Kammer ſchlafen. Sie 
ſelbſt ſchläft mit ihrem Manne und dem Säugling in einem 
Winkel auf der geräumigen Diele. 

Nach einer Stunde wird es lebendig in der Kammer. 

h Die Kinder alle find erwacht, begehren aufzuftehen 
und melden ihren Appetit an. 

Das kleinſte aber, das Eliſe, ſeit die Mutter aufge⸗ 
ſtanden, zu ſich genommen, ſchläft noch ſüß und feſt. 

Frau Braun hört wie die Kinder fröhlich zu lärmen 
beginnen. 

Der Kaffee dampft in einer weitbauchigen irdenen 
Kanne. Der Brotträger hat eine tüchtige Portion Krin⸗ 

eln gebracht. Es iſt Alles vorhanden den Hunger der 
Nachtbumenſchaft zu befriedigen. f 


Dieſe Unterlagen aber ſind erſt im nächſten Herbſte zu 
beſchaffen.“ 

— An den Bundesrath waren mehrere Eingaben 
wegen Gewährung einer Unterſtützung für das in 
Hamburg unter dem Namen „Nordd eutſche See 
warte“ beſtehende nautiſch⸗meteorologiſche Inſtitut aus 
Bundesmitteln eingegangen. Die Ausſchüſſe für Rechnungs⸗ 
weſen und für Handel und Verkehr waren mit der Be⸗ 

utachtung dieſer Geſuche beauftragt und haben nun ihren 
Bericht erſtattet. In demſelben wird auf den Erfolg 
anderer größerer Inſtitute der Art, namentlich die Obſer⸗ 
vatorien zu Waſhington, London und Utrecht hingewieſen. 
Der preeußiſche General⸗Conſul in Hamburg, ſowie der 
Profeſſor Dove haben ſich mit dem Inſtitut bekannt ge⸗ 
macht und ſich über deſſen Leiſtung ſehr günſtig ausgeſprochen. 
Infolge deſſen haben der Marine- und der Handelsminiſter 
ſich veranlaßt gefunden, die von Hamburg ausgehenden 
Anträge dem Bundeskanzler zu empfehlen und eine vor⸗ 
läufige Unterſtützung zu befürworten. Dieſes Inſtitut iſt 
übrigens am 1. Januar 1868 von dem früheren Rector 
der oldenburgiſchen Navigationsſchule zu Elsfleht, Herrn 
v. Freedon, einem durch wiſſenſchaftliche und techniſche 
Ausbildung und regen Eifer für die Förderung der deut⸗ 
ſchen Schiffahrt ausgezeichneten Fachmann, gegründet wor⸗ 
den. Dieſen von den preußiſchen Miniſtern vertretenen 
Auffaſſungen ſind denn auch die Ausſchüſſe beigetreten und 
haben eine Unterſtützung der Seewarte aus Bundesmit⸗ 
teln beantragt, dagegen erklärt, daß es nicht angemeſſen, 
ſei, aus Dielen Juftitut ſchon jetzt eine Staats- oder 
Bundesanſtalt zu machen; vielmehr würde es am zweck— 
mäßigſten ſein, der Hamburger Deputation für Handel 
und Schiffahrt eine jährliche Subvention von 3000 Thlr. 
zu bewilligen, in der Hoffnung, daß dadurch dem Inſti— 
tut eine fete Grundlage geſichert werde. Und zwar ſollte 
die e gegeben werden aus dem Diſpoſitions⸗ 
fonds des Bundeskanzlers für 1870 mit der Maaßgabe, 
daß am Schluß des Jahres 1869 über die Leiſtungen und 
den Fortgang der Seewarte Bericht zu erſtatten fei 

— Das Zollparlament, ſagt die „Prov.⸗Corr.“ 
wird im Auftrage des Königs von dem Vorſitzenden des 
Zollbundesraths, Grafen Bismarck, eröffnet werden. Soll⸗ 
ten die Reichstagsgeſchäfte bis dahin nicht erledigt ſein, 


jo würden nöthigenfalls die Sitzungen des Reichstages 


(deſſen Mitglieder auch zum Zollparlamente hier verſam⸗ 
melt bleiben) noch während der Seſſion des Zollparla— 
ments, namentlich während der vorbereitenden Commiſ— 
ſions⸗Berathung deſſelben, fortgeſetzt werden können. Für 
den Fall, daß im Reichstage und im Zollparlamente 
die Finanzvorlagen der Regierung den erwarteten Erfolg 
für eine Erhöhung der Einnahmen des Bundes nicht 
finden, daß mithin die Deckung des vorhandenen Bedürf⸗ 
niſſes nur noch durch einen Zuſchlag zu den directen 
Steuern in Preußen möglich bliebe, würde, wie der Bun⸗ 
deskanzler Graf Bismark im Reichstage angedeutet hat, 


Die wackere Frau, nachdem ſie Kaffee und Brot auf 
den Tiſch geſtellt, geht in die Kammer. 

Fünf hellklingende Kinderſtimme rufen ihr entgegen: 

„Guten Morgen, liebe, ſüße Mutter!“ 

Sie hat ihrem Manne verſprochen, die Kinder in 
ſeinem Namen zu küſſen. 

Dies Verſprechen wird mit Freuden ausgeführt. 

Wie fie ihre Kleinen geliebkoſ't 5 blickt ſie nach 
00 Bette hin, worin die Schweſter ihres Mannes 
chläft. 

Sie ſieht das junge Mädchen aufrecht im Bette 


en. 

Ihre wahrhaft ſchoͤnen Züge ſind von ungewöhnlicher 
Bläſſe bedeckt. 

Die groben dunkeln Augen ſtarren vor ſich hin. 

Die Hände hält fie gefalten, als wenn fie kurz zus 
vor ein Gebet geſprochen hätte. 

Offenbar 5 ſie in tiefe Gedanken verſunken; denn 
rien den Eintritt ihrer Schwägerin nicht bemerkt zu 

aben. 
0 Frau Braun ſieht fie an und ſchüttelt den Kopf 

Was hat das Mädchen? denkt ſie, ſie ſcheint nicht 
zu hören, noch zu ſehen. 

Sie redet ſie an: 

„He, Eliſe! Eliſe! Was iſt Dir, Kind? Wie ſiehſt 
Du aus?“ 

Die Angeredete ſchrickt zuſammen und wendet dann 
langſam den Kopf. 

„Nein, nein, er kann, er wird mich nicht hinter⸗ 
gehen,“ murmelt ſie. „Ich habe ihm ja vertraut, wie ich 
Gott ſelber vertraue.“ 

Wie leiſe dieſe Worte auch geſprochen werden, Frau 
Braun hat ſie 1 57 

„Von wem ſprichſt Du, Eliſe? fragt ſie. 

Das Mädchen beantwortet dieſe Frage nicht. 

Sie ergreift die Hand ihrer Schwägerin, die dicht 
vor dem Bette ſteht und drückt ſie heftig. 

„Nicht wahr,“ ruft ſie, „Du glaubſt auch, daß er 
gut iſt, unendlich gut und ehrlich?“ 

— „Wer, mein Kind?“ 

19 — „Nun, er, den ich ſo innig, ſo unausſprechlich 
iebe.“ 

— „Ah, Dein Kandidat?“ 

— „Ja, ja! Er wird mich nicht im Unglücke ver⸗ 
laſſen!“ 


—. Aber, Kind, Du biſt ja durchaus noch nicht 
unglücklich, was meinſt Du denn eigentlich?“ 

Eliſen's Wangen werden plötzlich von einer fieber⸗ 
haften Röthe äberrlogen. 

„Noch bin ich es nicht,“ ſtammelt fie, „aber — es 


eine möglichſt frühe Berufung des preußiſchen Landtags 
erforderlich werden. Ueber den Zeitpunkt, zu welchem 
dies angemeſſen erſchiene, ſind jedoch irgend welche Be⸗ 
ſchlüſſe bisher nicht gefaßt. 


Ausland. 

Oeſterreich. Verhältniß zu Italien. Graf 
Beuſt hat, der „Indepence“ zufolge, am 19. April c. eine 
Depeſche an den öſterreichiſchen Geſandten in Florenz, 
Baron Kübeck, gerichtet, in welcher den ſich immer freund: 
ſchaftlicher geſtaltenden Beziehungen Oeſterreichs zu Ita⸗ 
lien Ausdruck gegeben wird. Oeſterreich, heißt es darin, 
habe loyal und ohne jeden Hintergedanken die Poſition 
angenommen, welche die Ereigniſſe ihm bereitet hätten. 
Andererſeits wird das freundſchaftliche Entgegenkommen 
der italieniſchen Regierung anerkannt. Graf Beuſt ſagt, 
er würde ſich nicht wundern, wenn die freundſchaftlichen 
Kundgebungen zwiſchen beiden Regierungen die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der öffentlichen Meinung und der Cabinette auf 
ſich lenkten; aber er müſſe dabei beharren, daß dieſelben, 
weit davon entfernt, irgend welche Beunruhigung zu er⸗ 
regen, von allen aufgeklärten Geiſtern mit Genugthuung 
aufgenommen werden müßten. Da die frühere Feindſchaft 
ache Oeſterreich und Itatien eine beſtändige Urſache 
der Unruhe und des Mißbehagens für Europa geweſen 
ſei, ſo müſſe umgekehrt das Aufhören dieſes Standes der 
Dinge mächtig zur Befeſtigung des allgemeinen Friedens 
beitragen. Oeſterreich und Italien beſchäftigten ſich, das 
eine wie das andere, mit Arbeiten der inneren Organi⸗ 
ſation, welche in einem hohen Grade ihre Kräfte und ihre 
Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehmen; f 
als irgend ein anderes Land dabei intereſſirt, ſich den 
Erſchütterungen und Gefahren jeder europäiſchen Verwicke⸗ 
lung zu entziehen. 

— Uebereinſtimmenden Berichten aus Galizien 
zufolge hat die gemäßigte Richtung im Volke das Ueber⸗ 
gewicht erlangt. Galizien will und bedarf vielleicht mehr, 
als es bisher errungen hat, aber es will auf geſetzlichem 
Boden und es auf einen vollſtändigen Bruch nach Art 
der Gzechen nicht ankommen laſſen. Die tendenziöſe Mit⸗ 
theilung der „Gaz. Nar.“, daß Fürſt Leo Sapieha ſeine 
Würde als Landmarſchall niederlegen werde, wird vom 
„Czas“ berichtet, und in der That iſt Fürft Leo Sapieha 
zur Stunde noch Landmarſchall von Galizien. 

Frankreich. Eine Hauptfrage, von deren Löjung 
die fernere innere Entwickelung Frankreichs abhängt, iſt 
durch den Ausſpruch des franzöſiſchen Volkes in den 
jetzigen Wahlen noch nicht beantwortet worden. Es iſt 
die Frage. welcher Partei die große Majorität von 220, 
die dem Kaiſer und der Dynaſtie immer noch geſichert 
iſt, folgen wird. Werden die Unabhängigen oder die un⸗ 


bedingt ergebenen Regierungsmänner die Leitung erhal⸗ 


ten? Zum Theil wird die Beantwortung dieſer Frage 
von den engeren Wahlen, die in 58 Wahlkreiſen noch 
—— — — . . f — 


könnte die Zeit kommen, wo — Vater im Himmel! es 
wäre zu ſchrecklich!“ 

Frau Braun iſt zu einfach erzogen und zu arglos, 
als daß ſie hinter dieſen Worten ein bedrohliches Geheim⸗ 
niß hätte vermuthen können. 

„Ich verſtehe Dich nicht, Eliſe,“ ſagt fie, „fühlſt Du 
Dich vielleicht krank und glaubſt, Du würdeſt uns zur 
Laſt fallen?“ 

Das Mädchen verſtummt einige Augenblicke. 

„Dann fährt ſie mit der Hand über die Stirn, als 
wolle ſie dort einen Schatten verſcheuchen. 

„Ich bin vielleicht thöricht,“ verſetzt fie, „daß ich mich 
von einem Traum ſo ängſtigen laſſc.“ 

— „Wie, Du haſt einen böſen Traum gehabt?“ 

— „Ja, einen fürchterlichen Traum. Ich würde mich 
tödten, wenn er in Erfüllung ginge.“ 

— „So erzähle mir doch —“ 

— „Das kann ich nicht — während ich mit Dir 
ſpreche, vergeſſe ich ihn mehr und mehr. Laß uns nicht 
mehr davon reden. Ich will aufſtehen, dann wird mir 
vielleicht wieder wohl werden.“ 

55 ie erhebt ſich raſch vom Lager und ſchlüpft in ihre 
eider. 

Da die Kinder ungeduldig zu werden beginnen, fo 
ſtellt Chriſtine keine Frage weiter. 

Drei gejunde rothbäckige Buben und zwei niedliche 
Mädchen müſſen angezogen werden. 

Die größeren Kinder, die Knaben, wiſſen ſich ſchon 
ſelbſt zu helfen. Mit den Mädchen, wovon das kleinſte 
erſt drei Jahre zählt, hat die Mutter vollauf zu thun. 

Indeſſen hilft ihr Eliſe dabei und iſt der kleine 
Nachwuchs bald ſo weit angekleidet, daß er in die Stube 
hineinſpringen und ſich mit Hülfe der Mutter fättigen 
kann. 

Eliſe aber nimmt nicht Theil an dem einfachen 
Frühſtück. n 

Sie ſetzt ſich an's Fenſter, ſtützt den Kopf und blickt 
auf den Marktplatz hin, der ſich, da es Sommer iſt, ſchon 
früh mit Leuten füllt, die mit Gemüſe handeln und ſolchen, 
die es zu kaufen pflegen. 

Frau Braun ſieht dem Treiben ihrer Schwägerin 
zwar etwas verwundert zu, aber ſie hat keine Zeit, nach 
der Urſache zu forſchen. Die ſiebente Stunde iſt ſchon 
vorüber und Punkt acht Uhr müſſen die beiden älteſten 
Knaben, Gottfried und Carl zur Schule geſchickt werden. 
Es iſt dies eine ſogenannte Geldſchule. Der Maurer, 
wie ſchwer er ſich auch dafür abplagen muß, iſt doch zu 
ſtolz, ſeine Kinder in eine Freiſchule zu ſenden. 

(Fortſetzung folgt.) 


ie ſeien alſo mehr 


A 


* 


„ 


bevorſtehen, abhängen, da es ſich in vielen derſelben um 


Sieg oder Niederlage für die Unabhängigen, wie z. B. 
Pouher⸗Quertier, handelt. Sodann aber wird der in der 
letzten Seſſion ſchon lebhaft begonnene Kampf zwiſchen 
den Arkadiern (den Unbedingten) und den Unabhängigen 
darüber beſtimmen, wer den Sieg davontragen wird. Es 
iſt eine parlamentariſche Frage; es handelt ſich zugleich 
um Fortbeſtehen oder Modification der, jetzigen Regierung, 
5 8 een der Dynaſtie werden nicht unmittelbar 
erührt. 


Verſchiedenes. 


— ueber die Agitation der Ultramontanen 
und der Partikulariſten in Bayern gegen den 
norddeutſchen Bund ſpricht die „Norddeutſche Preſſe“ 
ein ſehr begründetes Wort, welches wir auch unſern Ra⸗ 
dikalen zu geneigter Beachtung und Erwägung empfehlen. 
Jene Parteien in Bayern bemühen ſich den Norbdelſhen 
Bund als eine Art Zuchthaus, und im Gegenſatze dazu 
die bayeriſchen Verhältniſſe als überaus erſprießlich und 
liberal darzuſtellen. Hingegen ſagt nun das beſagte, in 
München erſchienene Blatt unter Anderem Folgendes: 
Die Bundes⸗Geſetzgebung des deutſchen Nordens hat die 
Gewerbefreiheit, Freizügigkeit, Paßfreiheit, die Coalitions⸗ 
freiheit der Arbeiter, die Befreiung des Schuldners von 
der Körperhaft erklärt, fie hat die freie Entwickelung der 
Genoſſenſchaften durch Anerkennung und Geſtaltung ihres 
rechtlichen Daſeins gefördert, ſie hat die Aufhebung der 
polizeilichen Beſchränkungen der Eheſchließung, der Zinſen⸗ 
beſchränkungen, des Salzmonopols ausgeſprochen. In 
dieſen Dingen hat ſie uns größtentheils als Vorbild ge⸗ 
dient, zum Theil ſind wir noch nicht einmal gefolgt, zum 
Theil ſelbſtſtändige, nicht freiheitlichere Wege gewandelt. 
Zur Hebung des landwirthſchaftlichen Credits hat Preu⸗ 
ßen, von dem wir auch mit ſeiner Berggeſetzgebung die 
Berggerechtsfreiheit angenommen haben, ein Geſetz ent⸗ 
worfen mit dem Grundſatz der freien Beweglichkeit der 
Hypotheken unter Zulaſſung des Indoſſaments; wir da⸗ 
gegen haben neueſtens in Baiern den notariellen Beur⸗ 
kundigungszwang auf die Uebertragung von Hypothekfor⸗ 
derungen ausgedehnt und gefährden hiermit conſequenter 
Weiſe wegen des Mangels einer notariellen Beurkundung 
der Uebertragung auf das Hypothekenrecht der Inhaber 
hypothekariſch verſicherter und Partialobligationen. Ganz 
bejonderd wird der „Steuerdruck“ im Norden zur fabel⸗ 
haften Schreckgeſtalt für das glückliche Baiern gemacht. 
Man beſchwört ſie aus annectirten Provinzen herbei und 
verſchweigt das Verhältniß in Sachſen, das doch auch zum 
Norddeutſchen Bunde gehört. Eine Vergleichung des 
Steuermaßes iſt genau nicht möglich bei verſchiedenartigen 
Steuerſyſtemen und ein bedeutenden Factor, die wirth⸗ 
ſchaftliche Leiſtungsfähigkeit der Steuerpflichtigen, wird 
hierbei viel vergeſſen. Sonderbar! in demſeſben Athem⸗ 
zuge, in welchem man das Steuergeſpenſt von Norden 
ur Abſchreckung beruft, wird dem bairiſchen Volke vorge⸗ 
halten, daß es keine Mittel mehr für eine Steuerer⸗ 
höhung erſchwingen könne. Und letztere Anſchauung findet 
einigermaßen einen düſtern Hintergrund in der bedenk⸗ 
lichſten Zahl der Anweſens⸗Verſteigerungen und der erfolg⸗ 
loſen Executionen überhaupt, insbeſondere aber auch für 
Ruckſtände an directen Steuern, Taxen genannt. Man 
ſah bei dem Kampfe gegen den Zollverein in der Salz⸗ 
ſteuer das Schreckbild der Salzvertheuerung auffteigen]; 
in der That zahlten wir vorher eben ſo hohe oder höhere 
Preiſe unter dem claſſiſchen Namen des Monopols. Schon 
wieder ſchreckt eine freiheitsfeindliche Schaar in Tauben⸗ 
einfalt der Schlangenklugheit das baieriſche Volk mit der 
beabſichtigten Bierſteuer im Norden, als ob wir nicht jeit 
Jahren auch eine Bierſteuer in dem baieriſchen Malzauf⸗ 
ſchlag hätten, der uns von den vorſchußpflichtigen Brau⸗ 
ern nicht geſchenkt wird. Ein weiterer Factor für 
die Steuerbewilligung iſt ihre zweckmäßige Verwendung. 
An dem baieriſchen Staatshaushalt verzehrt der Heeres⸗ 
aufwand ſchon länger den dritten Theil, und was haben 


wir militäriſch bisher geleiſtet und was die preußiſche 


Heeresmacht? Norddeutſchland hat die zweitgrößte Han⸗ 
delsflotte Europas; ſchon zu ihrem Schutze hat es eine 
Kriegsmarine 2 Deutſchland muß mit Opfer⸗ 
reudigkeit eine Seemacht ſchaffen und wird auch damit 
den deutſchen Namen zu Ehren bringen. Der Nord⸗ 
deutſche Bund hat eine Wehrverfaſſuug, welche das Stau⸗ 
nen der Welt und Nachahmung hervorgerufen hat. Die⸗ 
ſelbe ſchließt das Privelig der Reichen, die ſogenannte 
Blutſteuer aus, enthält in weiſer Berückſichtigung der 
wiſſenſchaftlichen Bildung das beliebte Inſtitut der Frei⸗ 
willigen und hat eine geiesliche Ordnung des militärischen 
Strafrechts und Strafverfahrens. Eigenthümlich! vom 
Norden, wo der „unerträgliche Militarismus“ mehr als 
anderwärts herrſchen ſoll, haben wir eine freiheitlichere 
Wehrverfaſſung herübergenommen und im baieriſchen Ver⸗ 
faſſungsſtaate ſahen wir lange Jahre kan. ohne Ge⸗ 
ſetz über Freiheit und Leben des Wehrſtandes aburthei⸗ 
len. Der „ſtramme Militärſtaat“ hat keinen derartigen 
Zuſtand der Geſetzloſigkeit. So ſteht dte Gleichung 
zwiſchen der Freiheit in Baiern und im deutſchen Nor⸗ 
den. Und das nennt die Nobleſſe des Rückſchritts die 
„Bettelarmuth“ des Nordens an Freiheit. Welch Miß⸗ 
brauch mit dem Namen Freiheit im gleißneriſchen Sprach⸗ 
rohr freiheitsfeindlicher Herzen! 

— Eiſenbahnwagons mit zwei Stockwerken werden 
auf einer Norditalieniſchen Bahn verſuchsweiſe eingeführt. 
Ein ſolcher Waggon faßt 78 Plätze; erſte Etage für Paſ⸗ 
ſagiere 1. und 2. Kl., zweite Etage für Paſſagiere 3 Kl. 


Lokales. 


—N. In Sachen der Prtſſe. In unſerer Nachbarſtadt Brom⸗ 
berg iſt der eigenthümliche Fall vorgekommen, daß der Magiſtrat 
das Erſuchen der Stadtverordneten-Verſammlung, die Tages⸗ 
ordnungen der öffentlichen Sitzungen auch durch die „Neue 
Montags⸗Zeitung“ zu veröffentlichen, abgelehnt und definitiv 
und wiederholt erflört hat, „er müſſe es der Beurtheilung ei⸗ 
nes jeden ſpeziellen Falles überlaſſen, ob eine Veröffentlichung 
durch die „Neue Montags⸗Zeitung.“ erfolgen könne“ () 

Die „Neue Montagsztg.“ bemerkt hierzu: 

Wir halten weitere Schritte in dieſer Angelegenheit beim 
Magiſtrat für zwecklos und müſſen uns den Ausſchluß unſerer 
weniger bemittelten Abonnenten, welchen das Halten zweier 
Zeitungen unmöglich iſt, — von einem großen Theil der ſtäd⸗ 
tiſchen Angelegenheiten gefallen laſſen. 

Wir hätten die Ablehnung, deren eigentliche Motive uns 
nicht ganz unbekannt ſind, nicht weiter berührt, wenn wir un⸗ 
ſern Leſern gegenüber nicht eine Erkärung ſchuldig wären. 

Wenn alſo in Zukunft einer unſerer Leſer in 5 Rtl. Ord⸗ 
nungsſtrafe genommen wird, weil er ſeinem Hunde nicht einen 
Maulkorb angelegt, oder weil er eine geſperrte Straße gefah⸗ 
ren, ſo darf er uns keinen Vorwurf machen. Der Magiſtrat 
hält derartige Inſerate eben nicht für geeignet zur Veröffentli⸗ 
chung durch die „Neue Montags-Zeitung.“ Wir würden da⸗ 
gegen in jedem derartigen Fall auch unſere Leſer nicht für ver⸗ 
pflichtet halten, irgend welche Strafe für Uebertretung von 
Verordnungen zu zahlen, von denen ſie gar kein Kenntniß ge⸗ 
habt. f i 
Geht man noch einen Schritt weiter, fo muß man noth⸗ 
wendiger Weiſe auch jede Suhmiſſion u. ſ. w. für nicht perfekt 
halten, welche nur durch eine hieſige Zeitung veröffentlicht iſt. 

Es find dies Folgerungen, welchen ſich kein denkender Le⸗ 
ſer verſchließen kann. 


— Das Curnen wird hierorts nicht vernachläſſigt, — man 
kann ſich hievon leicht überzeugen, wenn man gegen oder am 
Abend mach Willimzig's Tivoli, wo der Anblick unſerer ſchönen 
Damenwelt erfreut und wohin die gute Speiſekarte mächtig 
zieht, eine Promenade macht. Welch friſches und reges Leben 
herrſcht auf dem Turn⸗Platze. — Da turnen die Knaben, da tur⸗ 
nen die Erwachſenen, und bei dem Anblick dieſes jugendluſtigen 
Treibens regt ſich — auch ein Genuß — ein bitterwehmüthi⸗ 
ges Gefühl in uns, — man denkt ſeiner eigenen Jugendzeit — 
und erinnert ſich, wie zwar liebevolle, aber immerhin nicht gut zu 
heißende Angſt der Eltern, ſowie das böſe Gewiſſen ehemaliger 
Staatslenker uns um eine Jugendluſt zum Nachtheil unſerer 
körperlichen Ausbildung gebracht hat. Jene, nicht alle, aber 
die Mehrzabl von ihnen, dachten: lernt der Junge Turnen, 
dann wird er verwegen und bricht ein Bein, lernt er ſchwim⸗ 
men, dann geht er keck in's Waſſer und ertrinkt. Heute ſagt 
man zum Jungen: lerne turnen und ſchwimmen, weil der Un⸗ 
terricht ihn die möglichen Gefahren beim Springen und Baden 
kennen, vermeiden und überwinden lehrt. Und die guten El⸗ 
tern wurden in ihrem Vorurtheile noch beſtärkt von der hohen 
Obrigkeit, welche ja ſeit Olims Zeit immer — ſo denkt ja noch 
heute der liebe Philiſter, wenn er feine Morgenpfeife raucht — 
am beſten wiſſen muß und weiß, was den guten Unterthanen 
frommt. Ja, die hohe Obrigkeit, welche damals im Intereſſe 
des hohen, adligen Publikums, ſtark Zaruck! Zaruck! rief und 
trieb, verbot das Turnen, weil in den Turnern von Damals 
ein freirer Geiſt lebte, der den ariſtokratiſchen und bureaukra⸗ 
tiſchen Reaktionären nicht in den Kram paßte u. daher unterdrückt 
werden mußte, — weil das Turnen den Körper ſtählt und den 
Geiſt friſch erhält, den Jungen zu einem auf eigenen Füßen 
ſtehenden, ganzen Mann anszubilden weſentlich hilft. Kurz 
das Turnen iſt heute wieder zu Ehren gelangt, — muthmaßlich 
weniger wegen ſeines ſittlich-pädagogiſchen Effekts, als weil 
man mittelſt deſſelben brauchbare Soldaten ſchnell drillen kann. 
Wozu auch das Turnen verbieten, — es giebt ja weit beſſere 
Mittel — Schulregulative z. B. —, um denkfaule Staats⸗ 
bürger zu erziehen. Ja, eh iſt heute Manches beſſer geworden, 
wir ſind ſortgeſchritten, — ja wir tragen ſchon Bedenken unſere 
polniſch⸗katholiſchen Mitbürger zu freſſen, wenngleich dieſelben 
noch, zumal in öffentlichen Angelegenheiten, die Unart des Sich⸗ 
Abſonderns zu ihrem Nachtheile ſtark kultiviren, — ja, wir 
ſchämen uns ſogar auf unſere jüdiſchen Mitbürger. mit dämli⸗ 
chem Hochmuth binabzublicken, — wenn wir auch noch nicht zu 
der Toleranz jenes märkiſchen Granden fortgeſchritten ſind und 
mit ihnen aus einem Glaſe trinken und in einem Bette ſchlafen, 
ſo kneipen wir doch mit ihnen, laſſen uns von ihnen ſchlechte 
Meßwitze erzählen und wählen fie bereits in die Handelskam⸗ 
mer, in die Stadtverordneten⸗Verſammlung und ſicher mit der 
Zeit in den Magiſtrat, ſelbſt als beſoldete Mitglieder, und — 
o fortſchrittliches Jabrhundert! — anch in die Schuldeputation. 
— Nun, Liebchen was willſt Du noch mehr? — Indeß, der 
Zweck dieſer Zeilen iſt nicht eine bitterwehmüthige Reminiscenz 
aufzutiſchen, unſere Fortſchritte zu rühmen, ſondern an einen 
Mißſtand zu erinnern, bdeſſen Beſeitigung ſehr, aber ſehr 
nothwendig iſt. Wer turnt auf dem Turnplatz? — Alte 
Burſchen nicht. Die ha ben's Turnen in der Jugend nicht ken⸗ 
nen gelernt und liebgewonnen, find zum Turnen ſchon zu be⸗ 
quem und trinken lieber Rothſrohn, Mai⸗Bowle, Bairiſch⸗Bier 
und auch — Magneſia, Marienbader u. ſ. w. u. ſ. w. Auf 
dem Turnplatze turnen die Schüler und junge erwachſene 
Leute. Aber wo turnen die Handlungslehrlinge, die Hand⸗ 
werkerlehrlinge, denen ſelbſtverſtändlich die Turnübungen in 
Anbetracht ihrer täglichen Berufsarbeiten ſo nothwendig und 
erſprießlich wären? Die turnen gar nicht! — Wir forſchten 
nach der Urſache dieſer wenig erfreulichen Erſcheinung und er⸗ 
hielten zur Antwort: Die Meiſter und Prinzipäle laſſen ihre 
Lehrlinge nicht turnen. Das iſt ſchlimm. Sind denn unſere 
Meiſter und Prinzipäle ſelbſtſüchtiger und weniger einſichtig, 
als z. B. die in Danzig u. Elbing, wo dem Lehrlings⸗Turnen eine 
erfreulichſte und eifrigſte Beachtung geſchenkt wird? — Wir 


find der Anſicht, daß die beregte traurige. unſerer ſonſt intelli⸗ 
genten Stadt nicht zur Ebre gereichende Thatſache wohl die 
Handelskammer, den Vorſtand des Handwerker-, wie des Pius⸗ 
Vereins veranlaſſen dürfte in der Angelegenheit des Lehrlings⸗ 
turnens ein freundlich und ernſtlich mahnendes Wort zu er⸗ 
laſſen, — und das um ſo mehr, als, wie wir wiſſen, tüchtigſte 
Mitglieder des hieſigen Turnvereins gern bereit ſind die Turn⸗ 
übungen von Lehrlingen zu leiten und zulbeaufſichtigen. — Diri et 
salvavi animam meam! — 

— Schulweſen. Folgende Städte unſerer Provinz haben 
aus freien Stücken Lehrer mit dem nöthigen Reiſegelde 
zur allgemeinen deutſchen Lehrer-Verſammlung ausge⸗ 
ſtattet: Vor allem ging Königsberg mit dem guten Beiſpiele 
voran, indem Magiſtrat und Stadtverordnete einſtimmig 150 
Thlr. für 3 Deputirte bewilligten. Ferner ſandte Inſterburg 
2 Lehrer, für die zuſammen 50 Thlr. bewilligt wurden, Elbing 
ſchickte auf Stadtkoſten 2 Lehrer, in Memel erhielt der Rector 
an der Mittelſchule aus der Stadtkaſſe eine Reiſeſubvention; 
aus Danzig reiſte ein Lehrer, dem 25 Thlr. zur Reiſe bewilligt 
wurden. Von den kleineren Städten haben Hammerſtein und 
Schlochau Unterſtützungen bewilligt. — Was den vom Prov.⸗ 
Schulcollegium neuerdings gemachten Vorſchlag betrifft, die 
Sommerferien mit den Michaelisferien zuſammen zu ziehen u. 
am 15. Auguſt beginnen zu laſſen, ſo hat Danzig denſelben 
aus früher dargelegten Gründen nicht angenommen, eben ſo 
wenig Königsberg; ſo viel wir wiſſen, iſt bis jetzt nur Inſter⸗ 
burg und Elbing aus unſerer Provinz jenem Vorſchlage bei⸗ 
getreten. 

— QAterariſches. Als Anfangs dieſes Jahres die „Allgemeine 
Familien⸗Ztg.“ auf dem Büchermarkte erſchien, konnten wir 
nicht umhin, unſeren Leſern dieſes Journal zu empfehlen, und 
daſſelbe als die außerordentlichſte Erſcheinung auf dem Ge⸗ 
ſammtgebiete des deutſchen Journalweſens zu begrüßen, weil 
es durch den bei ſeinem enormen Umfange ganz unbegreiflich 
billigen Preis alles bisher Gebotene weit übertrifft (Preis pro 
Monatsheft von s Großfoliobogen = 192 Spalten nur 6 Sgr.) 
und durch ſeinen gediegenen Inhalt allen Anforderungen ent⸗ 
ſpricht. Es gereicht uns nun zum Vergnügen, daß wir jetzt, 
nachdem 3 weitere Hefte erſchienen ſind, unſer früheres Urtheil 
vollſtändig beſtätigen können, indem die „Allgemeine Familien⸗ 
Zeitung“ das Verſprechen, welches ſie in ihrem Proſpecte gab, 
die „Quinteſſenz' der ganzen heutigen Literatur in der faßlichſten 
und anregendſten Form darbieten zu wollen, bisher treu und 
gewiſſenhaft gehalten hat, wofür die ſeither erſchienenen Hefte 
den Beweis liefern. Ein Blick z. B. in die vorliegenden 4 
Hefte zeigt uns novelliſtiſche Beiträge aus den anerkannten Fe⸗ 
dern von Fr. Gerſtäcker, Bernd v. Guſeck, Max Ring, Balduin 
Möllhauſen, Otfried Mylius ꝛc., denen ſich die cufturhiſtori⸗ 
ſchen und naturwiſſenſchaftlichen Aufſätze von W. Baer und 
Theodor Winkler, ſowie die kleineren Novelletten und Humo⸗ 
resken v. Ad. Benecke, Karl Neumann⸗Strela und Max Lindau 
würdig anſchließen. Die „Chronik der Gegenwart“ verfolgt 
mit kundigem Blick die Fortſchritte auf allen Gebieten der 
Kunſt und Wiſſenſchaft, und die Illuſtrationen zeugen ebenſo 
von gutem Geſchmack in ihrer Auswahl und Zuſammenſtellung, 
wie ſie in techniſcher Beziehung allen Anſprüchen Genüge 
leiſten. 

Daß ſich daher die „Allgemeine Familien⸗Zeitung“, wie 
wir erfahren, eines Erfolges erfreut, wie ſolcher in gleich Fur» 
zer Friſt im deutſchen Journalweſen bis heute noch nicht vor⸗ 
gekommen (3 Monate nach dem erſten Erſcheinen beträgt die 
nicht blos fingirte, ſondern thatſächliche Auflage 54,500 Exem⸗ 
plare), iſt bei der Menge und Gediegenheit des Gebotenen nicht 
überraſchend. 

Man findet dies höchſt intereſſante und gediegene Journai 
vorräthig in der Buchhandlung von Ernſt Lambeck in 
Thorn. 


Briefkaſten, 
Eingeſandt. 
Ad patres munieipii! 


Nun iſt ſie wiederkommen 
Die wundervolle Zeit, 
Da uns des Stromes Welle 
Von Staub und Schweiß befreit; 
Der Schwimmer Paradies iſt da, 
O ja, o ja! 


Mit Jubel ſtürzt der Schüler 
Zum Brückenthor hinaus, 
Ein gelbes Kärtchen macht ihn 
Zinsfrei am Zöllnerhaus, 
Und dreimal täglich kann er geh'n, 
Wie ſchön, — wie ſchön! 


Auch deine Gäſte haben's 

Noch billig Badeſchiff! 

Mit einem Sechſer begnüget 

Der ſtädt'ſche Säckel ſich, 

Doch ſie ſind zarteres Geſchlecht, — 
Da iſt es Recht. 
Doch wir die muthig theilen 

Des grünen Waſſers Fluth, 

Wir müſſen täglich zahlen 

'nen Groſchen, blank und gut; 

Und klein nur iſt das Portemonnai, — 
O weh, o weh! 


Wir mögen uns nicht zwängen 
In eines Beckens Raum, 
In deſſen ſchmalem Kaſten 
Man ſich kann drehen kaum! 
Wir ſchwimmen lieber in die See, — 
Juchbe, juchhe! — 


Auch kann man nicht verargen 
Uns alten Knaben doch, 
Daß wir nicht Regeln lernen 
In unſeren Jahren noch. 
Grammatik iſt für uns vorbei, 
Wie lang, — ei, ei! 
Doch täglich ſoll man büßen 
Mit ſeinem ſchönen Geld, 
Ein ſolch abſcheulich Opfer 
Die Badeluſt vergällt. + 
Nach Adam Rieſe macht es ſchier 
Der Thaler vier! 
Drum bitten wir Euch dringend: 
Gebt Brückenkarten aus, 
Damit ein jeder billig 
Zum Baden kann hinaus; 
Doch bald, — ſonſt giebt es Eis und Schnee! 
O weh, o weh! 
„Janitzen“ war ein großer Bürger, 
Er hat es gut gemacht 
Und Euer Feſtmahl morgen, 
Mit guter Speis bedacht. 
Und mancher edleu Flaſchen Sect, — 
Wenn es nur ſchmeckt! 
Doch lebt' der bied're Rathsherr 
In unſren Tagen jetzt, 
So macht ich ihm 'nen Vorſchlag, 
Der ihn gewiß ergötzt'! 


„Willſt deinen Namen gründen 
Du unerſchütterlich, 
So ſorg', daß frei ein Jeder 
Kann baden fürder ſich! 
Eln ſchöner, freier Badeplatz 
Das wär' ein Schatz!“ p. 


Das Poſt⸗Dampfſchiff 
„Boruſſia Capt. Hebich“ 
von der Linie der Hamburg⸗Amerikaniſchen Packetfahrt⸗ 
Aetien⸗Geſellſchaft iſt am 24. Mai wohlbehalten in 
New⸗York angekommen. 
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Getreide - und Geldmarkt. 


Chorn, den 28. Mai. Unverändert. Ruſſiſche Banknoten 
78 78½¼ gleich 128104 —127/ Yo für einen Rubel 26—26½12 
Silbergroſchen. 

Thorn, den 28. Mai. 

Obgleich alle Berichte von auswärts eine permanente Flau⸗ 
heit in Getreide berichten, erhalten ſich die Preiſe noch immer 
ziemlich unverändert. Es iſt auch nicht zu läugnen, daß ein 
Umſchlag in den jetzt ſo günſtigen Witterungsverhältniſſen auf 
die Preiſe befeſtigend und animirend einwirken würde, im an⸗ 
deren Falle aber wäre ein fernererer, Rückgang der Preiſe ſehr 
wahrſcheinlich. — Die augenblickliche Geſchäftslofigkeit iſt des⸗ 
halb nur eine alljährlich um dieſelbe Zeit wiederkehrende 
Stagnation, welche in der Regel erſt einer ſicheren Ausſicht 


Wir notiren heute für: 

Weizen, 124 — 130 pfd. holl. bunt 54 — 58 Thlr 
128—132 pfd. hol. hell und weiß 60 — 62 Thlr. p. 2125 

Pfund. 

Roggen, 120—126 pfd. holl. 45—47 Thlr. p. 2000 Pfd. 

Sommergetreide ohne Zufuhr. 

Danzig, den 27. Mai. Bahnpreiſe. 

Weizen, weiß 130—133 pfd. nach Qualität 83 — 86 Sgr., 
hochbunt und feinglaſig 130 — 134 pfd. von 84 — 86 Sgr., 
bunt, dunkelbunt und hellbunt 130—133 pfd. von 79— 821 
Sgr., Sommer: und rother Winter⸗ 130 — 137 pfd. von 
76—78½ Sgr. pr. 85 Pfd. Zollgewicht. 

Roggen, 128 — 133 pfd. von 63¼ — 645 Sgr. p. 815/6 Pfd. 

Erbſen, von 61—64 Sgr. nach Qualität. 

Gerſte, kleine 104 — 112 Pfd. von 52 — 55 Sgr. große 
110 — 118 von 52—54 Sgr. pr. 72 Pfd. 

Hafer, 36—37 Sgr. Spiritus ohne Zufuhr. 

Stettin, den 27. Mai. 

Weizen loco 6068 ¼ p. Mai⸗Juni 671½ p. Juni⸗Juli 67½ p. 
Juli⸗Auguſt 6814 September⸗Oktober 66%/4. 

Roggen, loco 51 — 52/1 Mai⸗Juni 52 pr. Juni⸗Juli 
51% pr. Juli-Auguſt 49%/4, September-October 49/4. 

Rüböl, loco 115/, pr. Mai 118. September-Detober 117/12. 

Spiritus loco 17¼ pr. Mai- Juni und Juni⸗Juli 18, pr. 
Juli⸗Auguſt 17¼, September-October 17 ½¼2. 


Amtliche Tagesnotizen. 
Den 28. Mai. Temperatur: Wärme 14 Grad. Luftdruck 28 Zoll 


Ich ſpräche zu ihm mit Bedacht, — 
Gebt Acht! — Gebt Acht! — 


e ee. 


Bekanntmachung. 

In Stelle des ausgeſchiedenen Stadt⸗ 
verordneten Kaufmann Auguſt Danielowski 
iſt eine Ergänzungswahl vorzunehmen. 

Demzufolge werden die Gemeinde 
Wähler der 3. Abtheilung zur Wahl eines 
Stadtverordneten auf 

Montag, den 31. Mai d. J. 
Vormittags 11 Uhr 
im Magiſtrats⸗Seſſionszimmer hierdurch 
eingeladen. 
Thorn, den 5. Mai 1869. 


Der Magiſtrat. 


Kaufmännischer-Verein. 
Heute Sonnabend, den 29, Mai: 
Abends 8 Uhr 


gefelliges Zuſammenſein im 


„Tivoli.“ 
Der Vorstand. 


Auction. 


Dienſtag, den 1. Juni, Vormittags 
9 Uhr ſollen im Hinterhauſe Kulmerſtraße 
338 (gegenüber Hildebrandt) verſchiedene 
Sachen, als: 1 großes Doppelpult, 1 
Deeimalwaage zu 20 Ctr., Comptoir⸗ 
Utenſilien, Mobilien, Betten ꝛc. meiſtbie⸗ 
tend verkauft werden. 

Bahnhof Thorn. 

Durch die jetzt vollendete Einrichtung 
eines ſchon ſeit Jahren als ganz vorzüglich 
bewährten Luftdruck⸗Bierapparats iſt der 
ergebenſt Unterzeichnete in der Lage, vom 
Faß, Nürnberger, Wickbolder und hieſiges 
Bairiſch Bier eiskalt reichen zu können. 

L. Gelhorn. 


Das 

Perliner Möbel⸗Magazin 
W. Berg 
12. Brückenſtraße Uro. 12, 

iſt bereits durch den Empfang ſeiner vor 
kurzer Zeit in Berlin bei den renom⸗ 
mirteſten Tiſchlern perſönlich gemachten 
Einkäufen, mit den moderrſten Ameuble⸗ 
ments auf's Reichbaltigſte verſehen. Es 
empfiehlt dem hochgeehrten Publikum eine 
große Auswahl von 
Poliſander⸗, Nußbaum, Ma⸗ 

hagoni⸗, Birken, Eichen⸗ 

und Eſchen⸗Möbel 


ſowie 

Spiegel: und Polſterwaaren. 

Da ſich mir ein günſtiger Einkauf 
dargeboten hat, ſo bin ich im Stande, 
ſämmtliche Artikel 10 pCt. billiger als 
früher zu verkaufen, und kann ſich jeder 
Käufer von der Reellität überzeugen. 
Bitte daher um geneigten Zuſpruch. 


Das II. Strellnauer'ſche 
Waaren⸗Lager wird zu herab⸗ 
geſetzten Preiſen ausverkauft. 


— 


auf die neue Ernte weicht. 


— Strich. Waſſerſtand 2 Fuß 7 Zoll. 


Hamburg⸗Amerikaniſche Packetfahrt⸗Actien⸗Geſellſchaft. 


Direete Poſt⸗Dampfſchifffahrt zwiſchen 
Hamburg und New⸗AJork. 


Havre anlaufend, vermittelſt der Poſt⸗Dampfſchiffe 


Cimbria, Mittwoch 2. Juni 
Weſtphalia Mittwoch 9. Juni 5 
„Bavaria, Sonnabend, 12. u 2 


Hammouia, Mittwoch, 16. Juni 
Boruſſia, Sonnabend, 19. Juni 
Sileſia, Mittwoch, 23. Juni 


Morgens. 


die mit bezeichneten Schiffe laufen Havre nicht an. 
Paſſagepreiſe: Erſte Cajüte Pr. Crt. 165 Thlr., Zweite Cajüte Pr. Ert. 100 
Thlr., Zwiſchendeck Pr. Crt. 55 Thlr. 
Fracht L. 2. — pr. 40 hamb. Cubicfuß mit 15 % Primage, für ordinaire 
Güter nach Uebereinkunft. 
Briefporto von und nach den Verein. Staaten 4 Sgr., Briefe zu bezeichnen: 
„per Hamburger Dampfſchiff“. 

Näheres bei dem Schiffsmakler Auguſt Bolten, Wm. Millers Nachfolger, 
Hamburg, ſowie bei dem für Preußen zur Schließung der Verträge für vorſtehende 
Schiffe allein conceffionirten General-Agenten ; 

H. ©. Platizmann, in Berlin, Louiſenplatz 7 und Louiſenſtraße 1. 


und deſſen Spezial⸗Agenten Jacob Goldschmidt in Thorn. 


Prenn⸗ und Schirrholz⸗ 
Auction. 


Montag, den 31. d. Mts. 
Vormittags 12 Uhr 
wird die unterzeichnete Gutsverwaltung 
im Forſthauſe zu Alexandrowo gegen baare 
Zahlung an den Meiſtbietenden 
415 Klaft. Fichten⸗ und Birkenholz, 
252 Klaft. Stubben, 
816 Haufen Strauch, 
14 Klaft. Birken⸗Schirrholz, 
aus den Revieren Zaleſie und Alexandrowo 
verkaufen. Das Holz wird jederzeit auf 
Verlangen durch den betreffenden Förſter 
gezeigt. 
Pluskowenz bei Culmſee. 
Die Gutsverwaltung. 


0 
landwirthſchaftlicher Ausſtellungs⸗Ob⸗ 
jecte findet 3 
Sonntag, den 13. Juni 1869 
Nachmittags 4 Uhr, 
auf dem Herzogsacker zu Königsberg 


i. Pr. ſtatt. 
Loofe A 10 Sgr. find zu haben 
i Ernst Lambeck. 


be 

Woll üche 
in verſchiedenen Qualitäten, empfiehlt 
billigſt 


Moritz Meyer. 
Annaberger Gebirgskalk! 


ſtets friſch und in bekannter Qualität 
C. B. Dietrich. 
Fine anſtändige Familienwohnung von 
zwei Zimmern, Küche und Zubehör 
wird zu miethen geſucht. 
Adr. sub X X in der Expedition 
d. Bl. niederzulegen. 


Die Eiſengießerei u. Maſchinenſabriz 
H. Hotop in Elbing 


liefert als Speeialität, in ſolideſter Aus⸗ 


führung unter Uebernahme ausgedehnter 
Garantie für Leiſtungsfähigkeit 


Dampf-Dreſchmaſchinen und 


Locomobilen 
von 6 bis 10 Pferdekraft. Letztere auch 
mit zwei Cylindern, ebenſo 


Drabtleil-Transmiffionen 
zur beliebig weiten Aufſtellung der Locomobile 
von den Wirthſchaftsgebäuden. 

Fertige Exemplare ſtehen in der Fabrik 
zur Anſicht und werden Beſtellungen für 
die bevorſtehende Saiſon zeitig erbeten. 

Die unterzeichnete Buchhandlung macht 
hierdurch darauf aufmerkſam, daß jede 
ältere Auflage von 

Brockhaus” 


Lonverfations-Lerikon 
im Umtauſch gegen die nenejte elfte 
Auflage des Werks 
mit Zehn Thaler 


in Zahlung von ihr angenommen wird. 

Ein Proſpect über die Umtauſchbedingun⸗ 
gen ſteht gratis zu Dienſten. 

Thorn. 


Ernst Lambeck. 


Aachener Padeſeiſe 


in ganzen und halben Kruken. 


Handlung von 
Julius Claass. 


Geübte Wäſchenähterinnen 
finden dauernde Beſchäftigung bei Anna 
Gaehde, Butterſtr. 146. 


Im. Zim. z. v. Leichnitz Heiligegſtr. 201/203. 


1 möbl. Zimmer zu verm. Gerechteſtr. 110. 


f Am 7. Juli 


beginnt die erſte Claſſe der 


Kgl. Preuss. 140. Staats-Lofterie 


Hierzu verkauft und verſendet Looſe: 
E Yıs se 784 
19 rtl. 9½ rtl. 4/ rtl. 25/2 rtl. 1/ rtl. 20 fo. 1019. 
Alles auf gedruckten Antheilſcheinen, 
gegen Poſtvorſchuß oder Einſendung des Bes 
trages die 
Staats⸗Effelten⸗Handlung Max Meyer 
Berlin, Leipzigerſtraße No. 94. 
Im Laufe der letzten zehn Jahre fielen 
in mein Debit Thlr. 100,000, 40,000, 
20,000, 15,000 ae. 


Wieder vorräthig bei 
Lambeck: 


Die 
Fubhaſtations-Orduung 
vom 15. März 1869 
nebſt 

Koſten⸗Tarif 
Ergänzt und erläutert aus den Materialien 
der Rechtslehre und der Allgemeinen 
Juſtiz⸗Miniſterial⸗Verfügung 
vom 20. März 1869. 
Preis 10 Sgr. ; 


zu. Oel Apotheke Neu⸗Gersdorf, 
Gehör- Sachſen. „In Folge des 
überſandten Ohröls gegen Schwerhörigkeit 
fühle ich mich gedrungen, Ihnen von der 
ausgezeichneten Wirkung bei mir Nachricht 
zu geben. Dies eine Fläſchchen hat mein 
Gehör völlig in vier Wochen wieder 
hergeſtellt; da es kaum fühlbar noch ſauſt 
im Ohr, bitte ich noch um 1 Flaſche ꝛc.“ 
Steuereinnehmer Dockhorn, Gräfenſtuhl 
b. Manefeld. Ueber 280 Dankſchreiben 
von Geheilten und Aerzten bei jeder 
Flaſche. In Thorn bei Ernst Lambeck. 
Etre Gartenbank wird zu kaufen 
' geſucht durch die Exped. d. Bl. 

Im Hauſe, Bromberger Chauſſee, 
Herrn Pastor gegenüber, werden vorzu⸗ 
nehmenden Ortswechſels wegen, mehrere 
Möbel, namentlich Trumeaux, 2 Sopha’s, 
ein Pianino und Tiſche verkauft. 


Eine möblirte Wohnung iſt vom 1. Inni 
zu vermiethen bei Tetzlaff. 


II“ Zimmer vermiethet H. Liedtke 
Neuſtadt 89/90. 


Ernſt 


Es predigen: 

Am 1 Sonntag nach Erinitatis den 30. Mai. 

In der altſtädtiſchen evangeliſchen Kirche. 
Vormittags Herr Pfarrer Geſſel. 
Militärgottesdienſt, 12 Uhr Vormittags, Herr 

Garniſonprediger Eilsberger. 
Nachmittags Herr Superintendent Markull 
Freitag, den 4 Juni. Herr Pfarrer Geſſel. 

In der neuſtädtiſchen evangeliſchen Kirche. 
Vormittags, Herr Pfarrer Schnibbe. 
Nachmittags Herr Pfarrer Klebs. 

In der evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche. 
Vormittags 9 Uhr Herr Paſtor Rehm. 
Nachmittags 2½ Uhr Herr Paſtor Rehm. 
Frei 9 ah Er Uhr M 

reitag, 4. Juni Abends 7 Uhr Miſſions⸗ 
a ftunde Hr. Paſtor Rehm urg 
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